
Die Befreiung beginnt mit 
einer Handvoll Reis
Indien präsentiert sich gerne als aufstrebende Wirtschafts- und Atommacht. Doch auf dem Land herrschen 
feudale Zustände wie im Mittelalter: Millionen von Menschen leben unter sklavenähnlichen Bedingungen. 
Nun fordern immer mehr Unterdrückte ihre Rechte ein. Und stossen auf harten Widerstand.

«Wer als Sklave geboren wird, stirbt als Sklave», Bhim Sen beim Pflügen.

Weitere Informationen
Das Fastenopfer betreut und unterstützt 
350 Projekte in 16 Ländern. Im Vor-
dergrund stehen dabei der Aufbau und 
die Stärkung von Gemeinschaften. Das 
Hilfswerk finanziert sich hauptsächlich 
durch Spenden und Legate.
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Im Alter von sieben Jahren musste er mit 
aufs Feld. Arbeiten von sechs Uhr morgens 
bis nach Sonnenuntergang, für ein halbes 
Kilo Reis pro Tag. Bhim Sen wusste, dass 
er keine Chance hatte: «Wer als Sklave 
geboren wird, stirbt als Sklave.» Doch 
dann kam alles anders.
Die Menschen von Bhatkunda im Bundes-
staat Chhattisgarh gehören zur Urbevöl-
kerung der Adivasi. 200 Millionen leben in 
Indien. Sie teilen dasselbe Schicksal.
Wie ihre Vorfahren lebten sie im Dschun-
gel. Als Jäger und Sammler fanden sie 
hier alles, was sie zum Leben brauchten: 
Wildtiere, Brennholz, Kräuter, Beeren und 
Wurzeln. Bis sie das Forstdepartement vor 
30 Jahren unter fadenscheinigen Gründen 
vom Boden ihrer Ahnen vertrieb.
Wie die Adivasi werden auch die Dalits 
(Unberührbare) von der indischen Gesell-
schaft an den Rand gedrängt, begünstigt 
durch das Kastensystem. Die meisten Adi-
vasi und Dalits kennen weder die Gesetze, 
noch haben sie die Mittel, sich zu verteidi-
gen. Vor 30 Jahren wurden die Adivasi aus 
ihrem angestammten Gebiet vertrieben, 
weil die Regierung den Wald nach eige-
nem Gutdünken ausbeuten will.

Terror mit Schlägen und 
Vergewaltigungen
Nach ihrer Vertreibung aus dem Dschungel 
sind die Adivasi ohne Boden, ohne Lebens-
grundlage und somit den Grossgrundbe-
sitzern ausgeliefert. Für ihre Arbeit erhal-
ten sie für gewöhnlich einen Taglohn von 
gerade mal 40 Rupien (90 Rappen). 
Um Nahrung zu kaufen, sind die Arbeiter 
und Arbeiterinnen gezwungen, sich zu 
verschulden. Die Zinse für die Darlehen 
betragen bis zu 300 %. Doch der Lohn 
reicht nicht, um die Schulden zu beglei-
chen. Folglich werden sie zu Sklaven.

steuern sie ihre Kompetenz in der Buch-
führung der Spargruppen bei. Sie erklären 
den Adivasi auch die Gesetzgebung und 
helfen ihnen, ihre Rechte wahrzuneh-
men, beispielsweise ihr Recht auf physi-
sche Integrität, Trinkwasser, Bildung. 
Mit der Zeit verfügten die Gruppen über 
genügend Erspartes, um bei Bedarf an die 
Mitglieder Reis auszuleihen. Dadurch ver-
minderten sie ihre Abhängigkeit von den 
Grossgrundbesitzern. Bis zu dem Tag, an 
dem sich die Gemeinschaft stark genug 
fühlte, um sich frei zu erklären. Doch das 
war nur der Anfang einer noch schwieri-
geren Phase.
Der Grossgrundbesitzer drohte den Men-
schen von Bhatkunda, sie umzubringen 
und die Häuser abzufackeln. Er forderte 
die Rückzahlung der Schulden. Doch für 
die Bewohnerinnen und Bewohner war 
die Rechnung längst beglichen: Jahrelang 
hatten sie täglich für viel zuwenig Lohn 
hart gearbeitet. 

Was die Adivasi in der Sklaverei hält, ist 
das Regime von Terror und Unterdrü-
ckung durch die Grossgrundbesitzer. 
Jeder Versuch von Widerstand wird streng 
geahndet: Schläge, Folter, Vergewaltigung, 
Nahrungsentzug, Erniedrigungen. Die 
Adivasi leben in ständiger Angst.

Beitragshöhe selber bestimmen
So lebten auch die Menschen in Bhatkun-
da. Bis Trend, eine Partnerorganisation 
des Fastenopfers, die Idee der Reisbanken 
ins Dorf brachte. Das war vor sechs Jah-
ren. Die rund 15 Familien begannen sich 
zu organisieren: Die Frauen gründeten 
eine Spargruppe für Reis, die Männer eine 
solche für Paddy (ungeschälten Reis). Sie 
selber legten fest, wieviel Reis und Paddy 
jede Familie in welcher Zeitspanne in die 
Spargruppen einzuzahlen hat.
Die Unterstützung durch die vom Fasten-
opfer finanzierten Animatoren ist in den 
ersten Jahren entscheidend. Nicht nur 

Ein einfaches Zimmer wird zur 
Schatzkammer
In allen Dörfern, wo Fastenopfer tätig ist, 
nimmt die Verschuldung ab. Die Erspar-
nisse stehen im Zentrum der Aktivitäten. 
In einer kleinen Kammer in einem der 
einfachen Lehmhäuser sind die Reis- 
und Paddyvorräte aufbewahrt: Für die 
Bewohnerinnen und Bewohner ist es ihre 
Schatzkammer. Und sie hat tatsächlich 
etwas Heiliges.
Heute handeln Bhim Sen und die anderen 
Bauern gemeinsam mit dem Grossgrund-
besitzer den Lohn aus. Nun bestimmen sie, 
wann sie ihre eigenen Felder und wann sie 
ein fremdes bestellen. Dies ist gerade zur 
Zeit der Aussaat sehr wichtig. Die Familie 
von Bhim Sen hat die Zahl der täglichen 
Mahlzeiten auf zwei verdoppelt. Zudem 
findet sie vermehrt auch Gemüse und Dal 
im Teller. Der grösste Stolz sind die zwei 
Kinder. «Meine Frau Sathmoth und ich 
sind so glücklich, dass unsere Kinder zur 
Schule gehen können und nicht mehr auf 
dem Feld arbeiten müssen.»
Vielerorts in Indien fordern die Adivasi 
und Dalits ihre Rechte ein. Eine stille 
Revolution. Gewaltlos und ohne Spekta-
kel. Dorf für Dorf. Wo Fastenopfer bereits 

Die Unterdrückten fordern ihre Rechte, eine stille Revolution: Feldarbeiterinnen auf 
dem Heimweg.

Das Palmdach verhindert Agrodiesel-Plantage: Das Gemeinschaftsfeld mit dem 
Gebetsort inmitten der Löcher.

tätig ist, kommen die Menschen aus den 
Nachbardörfern, um am Programm teil-
zunehmen. Doch die Nachfrage über-
steigt die Kapazitäten der Partnerorgani-
sationen und der Netzwerke.

Nahrungsmittel statt Benzin
Aber es drohen weitere Gefahren: Frei-
handelszonen führen an manchen Orten 
zu illegalen Enteignung von Adivasi-
Land. Die Globalisierung hat auch vor 
Bhatkunda nicht Halt gemacht: Vor 
wenigen Wochen hat das Forstdeparte-
ment das Gemeinschaftsfeld beschlag-
nahmt. Arbeiter hoben Löcher für eine 
Baumplantage aus: die schnell wachsen-
den Eukalyptus und Jatropha sollten hier 
angebaut werden, um daraus Agrodiesel 
zu gewinnen.
Als Grenze hatten die Arbeiter einen Gra-
ben gezogen und mit der ausgehobenen 
Erde einen Wall errichtet. Dies sollte den 
Adivasi klar machen: Das Land dahinter 
dürft ihr nicht mehr betreten. 
Benzin für den Autotank statt Reis für 
den Teller? Die Dorfgemeinschft fürchte-
tete, dass der Hunger zurückkomme. Wer 
würde ihr Recht auf Nahrung verteidigen? 
Die Richter sind weit weg und entschei-
den selten zu Gunsten der Unterprivile-
gierten. Also errichteten sie mitten auf 
ihrem Gemeinschaftsfeld – zwischen den 
Löchern für die Baumplantage – einen 
kleinen Gebetsort.
Seither hat sich kein Arbeiter des Forstde-
partements mehr auf das Feld gewagt. Zu 
gross ist ihre Furcht vor den Kräften des 
Adivasi-Gotts.
Das Programm des Fastenopfers in Indi-
en zeigt Wirkung. Mit dem Sparen einer 
Handvoll Reis beginnt eine Gemeinschaft 
sich aus der Sklaverei zu befreien. Dabei 
gelingt es ihnen, ihre kulturelle und spiri-
tuelle Identität zu leben und zu erhalten.
Die stille Revolution geht weiter. Von Dorf 
zu Dorf.
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